Stefanie GEISBUSCH

(Gewerbliche Schule Kinzelsau)

Berufsorientierung als integraler Bestandteil schulischer
Bildung: ein Erfahrungsbericht

Online unter:

http://www.bwpat.de/ausgabe27/geisbusch bwpat27.pdf

seit 15.03.2015
in
bwp@ Ausgabe Nr. 27 | Dezember 2014

Berufsorientierung

Hrsg. v. Karin Buchter, H.-Hugo Kremer & Andrea Zoyke

www.bwpat.de | ISSN 1618-8543 | bwp@ 2001-2015

bwp@ www.bwpat.de

Herausgeber von bwp@ : Karin Blchter, Martin Fischer, Franz Gramlinger, H.-Hugo Kremer und Tade Tramm

= online

Berufs- und Wirtschaftspadagogi



ABSTRACT (GEISBUSCH 2015 in Ausgabe 27 von bwp@)

Online: www.bwpat.de/ausgabe27/geisbusch_bwpat27.pdf

Im Allgemeinen versteht man unter Berufsorientierung eine Phase im Leben eines Jugendlichen, in
der Entscheidungen fiir die weitere Lebensplanung getroffen werden sollen. Diese Phase fdllt den
meisten Jugendlichen nicht leicht, und oft lassen sie sich von Kriterien leiten, die sich spéter als nicht
zielfithrend erweisen, wie man aus der hohen Abbrecherquote sowohl bei Auszubildenden als auch bei
Studierenden ableiten kann.

Unter der Annahme, dass der Begriff Berufsorientierung weiter gefasst wird, sollte das Entdecken und
die Entwicklung der eigenen Stirken, Féhigkeiten und Fertigkeiten ein integraler Bestandteil schuli-
scher und gleichzeitig berufsorientierender Bildung sein, und zwar vom Zeitpunkt des Schuleintritts
bis zum Schulabschluss. Dazu gehoren das ,,sich Ausprobieren in den unterschiedlichsten Kontexten
sowie die Herstellung konkreter Beziige zum Berufsleben.

In der Region Hohenlohe arbeiten seit 2007 viele Bildungseinrichtungen und Industriebetriebe
zusammen, um Kindern und Jugendlichen wéhrend ihrer gesamten Schullaufbahn immer wieder
Moglichkeiten zu erdffnen, sich in berufsbezogenen Zusammenhédngen mit alltagsrelevanten und fiir
die Schiiler interessanten Themen auseinanderzusetzen. Die Projekte sind inzwischen in den Schul-
alltag eingebettet und ermoglichen — auch durch den Einsatz von Auszubildenden als Lernpartner —
Einblicke in berufliches Handeln. Im vorliegenden Erfahrungsbericht werden das padagogische und
didaktische Konzept, die curriculare Einbindung und die institutionelle Verankerung dieses integrie-
renden Ansatzes dargestellt.

Vocational orientation as an integral part of school education: a report on
the experience gained

Vocational orientation is generally understood as a phase in a young person’s life in which decisions
for his/her future life should be taken. This phase is not easy for most young people, and often they let
themselves be guided by criteria which, later on, turn out to be counterproductive, as can be seen from
the high rate of dropouts among trainees and university students alike.

Assuming that the term of vocational orientation is interpreted broadly, discovering and developing
one’s own strengths, abilities and skills should be an integral part of school education and at the same
time of vocational education, from the first to the last school year. This also includes exploring one’s
abilities in different contexts and establishing specific links to the working world.

Since 2007, many educational institutions and industrial enterprises have been working together in the
Hohenlohe region to create opportunities for children and young people throughout their entire school
career to explore subjects which are relevant to everyday life and interesting for students in an occu-
pational context. The projects are now integrated into everyday school life and enable students to gain
insights into professional activities, also through the use of apprentices or trainees as partners. The
present report describes the pedagogic and didactic concept, the integration of the projects into the
curriculum and the implementation of this integrative approach in the institutions involved.
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STEFANIE GEISBUSCH (Gewerbliche Schule Kiinzelsau)

Berufsorientierung als integraler Bestandteil schulischer Bildung:
ein Erfahrungsbericht

1 Das Projekt MINTecHohenlohe

1.1 Wie es zu dem Projekt kam

Die Innovationsregion realisierte Anfang des neuen Jahrtausends gemeinsam mit der
Gewerblichen Schule Kinzelsau UmschulungsmalRnahmen fur Ungelernte und Hilfsarbeiter,
um sie fur hohere Téatigkeiten weiter zu qualifizieren. Doch diese Malinahmen reichten nicht
aus, um den Fachkréftebedarf der Region zu decken. Der Fachkraftemangel ist in der landli-
chen Region Hohenlohe, im Nordosten Baden-Wirttembergs, in der einige Weltmarktfihrer,
sog. Hidden Champions, angesiedelt sind, schon langer prasent. Die ansassigen Industriebe-
triebe konnen z. T. ihre Ausbildungsplatze nicht besetzen, qualifizierte Fachkréfte und Aka-
demiker praferieren Industrieregionen wie Stuttgart, Minchen oder Ulm, junge Menschen
verlassen die Region, um zu studieren und kehren nicht wieder zuriick. So entstand die Idee,
den Nachwuchs aus der Region selbst zu rekrutieren und entsprechend auszubilden. Gemein-
sam mit weiteren Akteuren aus dem Bildungsbereich einigte man sich darauf, eine Berufsori-
entierung im MINT-Bereich kontinuierlich tber alle Bildungsstufen hinweg ermdglichen zu
wollen, um jungen Menschen im Sinne einer umfassenden Berufsorientierung moglichst viele
Anlasse zu bieten, Interesse, Kompetenzen und Fahigkeiten im Bereich Naturwissenschaft
und Technik zu entwickeln. Selbst wenn ein junger Mensch dann feststellt, dass er keinen
Spall an MINT-Themen hat, so hat diese Form der Berufsorientierung ihr Ziel erreicht. Denn
in diesem Fall kann der junge Mensch mit gutem Gewissen MINT-Berufe aus seinem
Berufswahlspektrum streichen.

1.2 Die Ausgestaltung des Projekts

So wurde das Projekt MINTecHohenlohe 2007 von der Innovationsregion Kocher & Jagst
e.V. initiiert, um Kindern und Jugendlichen die Mdglichkeit zu bieten, sich selbst im Bereich
Naturwissenschaft und Technik auszuprobieren und gleichzeitig Einblicke in die Berufs- und
Arbeitswelt der Region zu erhalten. Das von der Innovationsregion und ihren Mitgliedsbe-
trieben finanzierte und durchgefiihrte Projekt wurde durch die Baden-Wurttemberg Stiftung
uber eine Laufzeit von vier Jahren gefordert. Zu Beginn des Projekts wurde unter Federfiih-
rung der Projektleitung und des Zentrums fir Neurowissenschaften und Lernen in Ulm (ZNL)
in Zusammenarbeit mit einem Team von Lehrkraften aus verschiedenen allgemein bildenden
Schularten (Grundschule, Haupt- und Realschule, Gymnasium) sowie der Fachschule fir
Sozialpadagogik ein padagogischer Leitfaden erstellt. Demzufolge sollten kleine Projektein-
heiten entwickelt werden, die Kindern und Jugendlichen einen forschenden und entdeckenden
bzw. handlungsorientierten Zugang zu Naturwissenschaft und Technik ermdoglichen. Diese
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Projekteinheiten wurden fir alle Bildungsbereiche entwickelt, beginnend beim Kindergarten,
uber die Grundschule bis zur Sekundarstufe Il. Die Akteure waren sich darin einig, dass eine
nachhaltige Interessenentwicklung Zeit braucht und es fur Kinder und Jugendliche immer
wieder moglich sein muss, sich handelnd mit den unterschiedlichsten Themen auseinanderzu-
setzen, damit sich ein Interesse tberhaupt entwickeln kann, das am Ende der Schulzeit in eine
bewusste Berufswahlentscheidung miindet.

Nachfolgend werden die dem Projekt zugrunde liegenden bildungstheoretischen Hintergriinde
dargestellt sowie die konkrete Umsetzung des Projekts in die Praxis.

2 Malinahmen gegen fehlende Berufsorientierung

Das Thema ,,Berufsorientierung® gewinnt fiir Jugendliche und ihre Eltern allgemein erst dann
an Bedeutung, wenn der Schulabschluss in greifbare Nahe gertickt und eine Entscheidung
uber den weiteren Lebensweg dringlich geworden ist. Wer die tblichen Bewerbungsfristen
nicht einhélt, kommt im laufenden Ausbildungsjahrgang nicht mehr zum Zuge, oft bleibt nur
das Arbeiten in gering bezahlten Gelegenheitsjobs mit der Hoffhung auf eine Ausbildungs-
stelle im ndchsten Jahr oder aber die Entscheidung fiir eine Ausbildung, die nicht wirklich den
eigenen Fahigkeiten und Interessen entspricht. Gleiches gilt flir Gymnasiasten, die die
Entscheidung fur ein Studienfach treffen missen. Wenn sich angehende Abiturienten erst am
Ende der Kursstufe mit ihrer beruflichen Zukunft auseinandersetzen, ist die Gefahr, ein Stu-
dienfach zu wahlen, das nicht zum personlichen Kompetenz- und Interessensprofil passt,
relativ hoch. In den vergangenen Jahren wurde eine Vielzahl ,,neuer Studiengénge geschaf-
fen, deren Bezeichnung nichts anderes darstellt als alter Wein in neuen Schlduchen. So han-
delt es sich beispielsweise beim Studiengang ,,Energiedkologie und -management” an der
Reinhold-Wurth-Hochschule in Kiinzelsau um ein Studium der Elektrotechnik, das um
Aspekte der Energieeffizienz erweitert wurde. Wer sich als angehender Studierender nicht
ausgiebig mit den Studieninhalten auseinandersetzt, sondern sich von der interessant klingen-
den Bezeichnung leiten lasst, muss die Gefahr des Scheiterns einplanen.

Wie die aktuelle DIHK-Ausbildungsumfrage ergab, ist die mangelnde Ausbildungsreife heu-
tiger Schulabgénger der Grund dafiir, dass viele freie Lehrstellen nicht besetzt werden kénnen
(Deutsche Industrie- und Handelskammer 2014). Hinzu kommt die fehlende Berufsorientie-
rung vieler Schulabgénger — als Ldsung bieten die befragten Unternehmen nun zunehmend
Praktika an, um den Schilerinnen und Schilern eine frihzeitige Berufsorientierung zu
ermoglichen. Die befragten Betriebe sind sich alle einig: unklare Berufsvorstellungen wirken
sich inzwischen zunehmend als Ausbildungshemmnis aus (Deutsche Industrie- und Handels-
kammer 2014, 22). Deshalb wurde im Projekt MINTecHohenlohe der Fokus auf eine praxis-
bezogene Berufsorientierung in der Schule gelegt, wohl wissend, dass Schilerinnen und
Schiler moglichst viele Priméarerfahrungen bendtigen, um ihre Neigungen, Interessen und
Fahigkeiten ausloten zu kdnnen.
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2.1 Berufsorientierung in der Schule

Es gibt Schulen, die das Thema Berufsorientierung wichtig nehmen und ihren Schilerinnen
und Schulern vielfaltigste Maoglichkeiten bieten, sich selbst auszuprobieren und die eigenen
Fahigkeiten zu entdecken. Doch wie die Erfahrung zeigt, sieht die Praxis in den Schulen vor
Ort oft ganz anders aus, obwohl in den Bildungspldnen allgemein bildender Schulen die
Berufsorientierung explizit erwéhnt wird. Besonders in den Gymnasien besteht im Hinblick
auf die Studien- und Berufsorientierung Nachholbedarf (Rademacker 2012; Lenz 2014). In
Hessen wurde deshalb eine Strategie entwickelt, um die lokale Vermittlungsarbeit im Uber-
gang Schule —Beruf zu optimieren (Lenz 2014). Im Rahmen dieser Strategie wurden zentrale
Handlungsfelder identifiziert, mit deren Hilfe Jugendliche friihzeitig zur Auseinandersetzung
mit der Berufs- und Studienorientierung angeregt, die Selbsterkundung der Jugendlichen
gefordert, die Elternarbeit ausgebaut und die Berufs- und Studienorientierung stérker in den
Unterricht integriert werden sollen. An Gymnasien der Region Hohenlohe gibt es bislang sol-
che Ansétze nicht. Meist werden lediglich in der Kursstufe eintdgige Exkursionen zu den
Studieninformationstagen angeboten, an denen die Schulerinnen und Schiiler zur néachstgele-
genen Hochschule fahren und sich dort Gber das Studienangebot informieren. Andere, wenn
auch nur vereinzelt, genutzte Moglichkeiten bestehen darin, dass Hochschulprofessoren an
die Schule kommen und dort iber den Studiengang berichten, in dem sie selbst tétig sind. Vor
einigen Jahren wurde in der Region Hohenlohe zwar die jahrlich durchgefiihrte eintdgige
Informationsveranstaltung ,.Berufe livedyou etabliert, um Jugendlichen Informationen zu
verschiedensten Berufen aus erster Hand zu liefern. Doch wie Helen Knauf in einer anderen
Studie feststellte, betrachten nur Schilerinnen und Schiler, die bereits erste Plane haben,
informationsorientierte Angebote als eine echte Hilfe (Knauf 2005). Schilerinnen und Schi-
ler, die jedoch noch orientierungslos sind, fuihlen sich durch informationsorientierte Angebote
nicht angesprochen. Fur diese sind andere Angebote erforderlich.

An Gymnasien ist ein einwdchiges Betriebspraktikum (Bogy-Praktikum in Baden-Wurttem-
berg: Bogy = Berufsorientierung am Gymnasium) in Klassenstufe 9-11 obligatorisch, in dem
die Schiilerinnen und Schdiler in einen Betrieb hineinschnuppern. Mehr Angebote zur Berufs-
orientierung gibt es meist nicht, und, wie Michael Schuhen in seiner Veroffentlichung
schreibt, reicht die Berufswahlorientierung an Gymnasien nicht aus, um Schulerinnen und
Schiilern die Frage zu beantworten, welche Berufe und die damit verbundenen Anforderungen
zu ihren Fahigkeiten und Interessen passen (Schuhen 2009). Die mit einem Betriebspraktikum
verbundenen Chancen und Madglichkeiten bleiben hdufig ungenutzt, weil eine didaktische
Einbindung in ein umfassendes Berufsorientierungskonzept fehlt, bzw. bei den Lehrkraften
kein Bewusstsein fiir die Bedeutsamkeit einer schulbegleitenden Berufsorientierung
vorhanden ist (Butz 2006). Haufig fuhlen sich nur einzelne Lehrkréfte einer Schule fir die
schulische Berufsorientierung verantwortlich, mit der Folge, ,,dass Schilerinnen und Schiler
die angebotenen berufsorientierenden Mafinahmen als undifferenzierte ,, Einzelaktionen*
betrachten, dadurch keinen substanziellen Lebensweltbezug herstellen und schlie3lich einen
Ertrag der schulischen Berufsorientierung fiir sich kaum feststellen kdnnen“ (Dreer 2013,
337).
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Obwohl die Kultusministerkonferenz bereits 1993 die Hinfuhrung zur Berufs- und Arbeits-
welt fur die Sekundarstufe | verbindlich festgelegt hat, fehlt die curriculare Einbindung in die
einzelnen Unterrichtsfacher und insbesondere ein eigenstindiges Fach ,,Berufsorientierung®
(Schuhen 2009, 5). Im Zusammenhang mit der in vielen Bundeslandern tblichen friiheren
Einschulung und der Verkirzung der Schulzeit durch das 8-jahrige Gymnasium féllt die
Phase der Berufsorientierung auf’erdem in eine Zeit, in der die Gymnasiasten aus entwick-
lungspsychologischer Sicht stark mit sich selbst beschéftigt und Fragen der beruflichen und
personlichen Zukunftsgestaltung in weite Ferne gertickt sind. Somit wird dem Thema Berufs-
orientierung nicht die Bedeutung beigemessen, die es fir eine erfolgreiche Zukunfts- und
Lebensplanung eigentlich haben sollte.

Die Ergebnisse der von Knauf und Rosowski durchgefiihrten Langsschnittstudie zur Tragfa-
higkeit der Studien- und Berufswahl von Abiturienten weisen darauf hin, dass ,,die friihzeitige
Herausbildung konkreter Plane eine wichtige Voraussetzung fiir einen kontinuierlichen bio-
grafischen Verlauf nach dem Abitur bildet, wahrend umgekehrt noch sehr vage Plane kurz
vor dem Abitur die Wahrscheinlichkeit eines diskontinuierlichen biografischen Verlaufs nach
dem Abitur erh6éhen* (Knauf/Rosowski 2009, 298).

An der Gewerblichen Schule Kinzelsau fiel in den Vollzeitschularten (Technisches Berufs-
kolleg, Zweijdhrige Berufsfachschule...) auf, dass viele Schilerinnen und Schiiler auch gegen
Ende ihrer Schulzeit keine konkrete Vorstellung darliber haben, welchen Beruf sie ergreifen
mochten. Daneben gibt es selbst in der Berufsschule Jugendliche, die sich nicht wirklich
bewusst fur ihren Ausbildungsberuf entschieden haben. Sie haben die Ausbildung gewéhit,
weil sie den Ausbildungsplatz (iber Beziehungen erhalten haben. Eine hausinterne Befragung
der Schilerinnen und Schiler zeigte, dass nur wenige ihren Berufswahlprozess bewusst
durchlaufen haben. H&ufig treffen die jungen Menschen ihre Berufswahl auf Basis des einzi-
gen Berufspraktikums, das in jeder Schulart obligatorisch zu absolvieren ist. Damit engen sie
ihr Berufswahlspektrum jedoch von vorneherein ein. Nur wenige Schiller absolvieren zusatz-
lich freiwillige Praktika, um in andere Bereiche hinein zu schnuppern.

Unter Beriicksichtigung dieser Erfahrungen und Erkenntnisse wurde deutlich, dass das Thema
Berufsorientierung in den Schulen der Region nicht den Stellenwert hat, den es eigentlich
haben sollte, um allen Jugendlichen eine umfassende Berufsorientierung zu ermdglichen.
Hier bestand also ein groBer Handlungsbedarf. Als logische Konsequenz entstand die Idee,
durch konkrete handlungsorientierte, an den jeweiligen Bildungspldnen der MINT-Facher
orientierte Projekte, die im Rahmen des Unterrichts durchgefiihrt werden, die Vielfalt
unterschiedlichster Berufsbereiche aufzuzeigen. VVon ihrer Wirkung her sind diese Projekte
entsprechenden Berufspraktika gleichzusetzen, denn bei der Planung und Konzeption der
Projekte wurde durchgéngig darauf geachtet, dass die Schiilerinnen und Schiler erkennen,
wofir sie das in der Schule erworbene Wissen brauchen, also wie es in der betrieblichen
Praxis zur Anwendung kommt. Dies wurde dadurch erméglicht, dass sowohl Ausbilder als
auch Auszubildende bei der Planung und Konzeption der einzelnen Projekte beteiligt waren.
Damit wurde indirekt das Lernfeldkonzept der Berufsausbildung curricular in die
Sekundarstufe eingebunden. Die Aufgabenstellung eines Projektes erforderte seitens der teil-
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nehmenden Schiilerinnen und Schiler, dass sie sich nicht nur mit den theoretischen Grundla-
gen des Projektthemas auseinandersetzen mussten, sondern auch mit der anwendungsbezoge-
nen/technischen Nutzung physikalischer, chemischer oder biologischer Phanomene. Seitens
der Lehrkrafte wurden dabei keine VVorgaben zur VVorgehensweise gemacht, die Schiilerinnen
und Schuler erarbeiteten sich das fir die Realisierung des Projekts erforderliche Wissen selb-
standig auf forschend-entdeckende Weise.

2.2 Die Rolle der Lehrer im Prozess der Berufsorientierung

Im Bildungsplan fur die Realschulen in Baden-Wurttemberg heilt es: ,, Als Thema der Schul-
gemeinschaft weist jedes Fach und jeder Facherverbund an geeigneten Stellen auf berufsori-
entierende Aspekte hin und schafft praktische Beziige zur Arbeitswelt....Die Lehrkrifte sind
regelmalig im Dialog mit auBerschulischen Experten aus Betrieben, Behérden und den auf
der Realschule aufbauenden Schulen* (Ministerium fir Kultus Jugend und Sport Baden-
Warttemberg Bildungsplan 2004 Realschule, 184). Die Vorgaben im Bildungsplan setzen
allerdings voraus, dass Lehrer Kontakte zur Berufswelt aufbauen und pflegen kdnnen, um sie
im Rahmen der Berufsorientierung fir ihre Schilerinnen und Schiler zu nutzen. Wie es sich
vor Ort in der konkreten Praxis des Projekts MINTecHohenlohe jedoch herausgestellt hat, ist
dem haufig nicht so. Ein Mensch, der einst als Kind und Jugendlicher die Schule besucht,
anschlieRend an einer Hochschule sein Lehramtsstudium absolviert hat und dann als Lehrkraft
in die Schule zuriickgekehrt ist, tut sich in der Regel mit dem Kontext ,betriebliche
Lebenswelt schwer. Aufgrund dessen bestand ein weiteres Ziel des Projekts
MINTecHohenlohe darin, interessierte Lehrerinnen und Lehrer in die Projektarbeit aktiv ein-
zubinden und sie beim Aufbau von Kontakten zu Betrieben der Region zu unterstiitzen. Dazu
wurde eine Arbeitsgruppe gegriindet, in der sich die Lehrkrafte in regelmafen Treffen unter-
einander austauschen konnten. Parallel dazu etablierte sich eine Arbeitsgruppe aus Ausbildern
und Personalverantwortlichen, die ihrerseits im Rahmen ihrer Treffen Mdoglichkeiten erar-
beiteten, um Lehrkraften entsprechende Kooperationsangebote unterbreiten zu kénnen.

2.3 Berufsorientierung im Elternhaus

Allgemein koénnte man denken, das Thema Berufsorientierung habe im Elternhaus einen
héheren Stellenwert als in der Schule. Wie aktuelle Tendenzen zeigen, streben die meisten
Eltern fir ihre Kinder einen héheren Schulabschluss an. In Baden-Wirttemberg kommen
deshalb an Hauptschulen keine Eingangsklassen mehr zustande, besonders im landlichen
Raum wurden bereits einige Hauptschulen geschlossen. Demnach haben Eltern wohl ein pri-
maéres Interesse daran, ihre Kinder in eine berufliche Zukunft zu entlassen, die ihnen ein er-
folgreiches und zufriedenstellendes Berufs- und Arbeitsleben ermdglicht. Schlieit man dar-
aus, Eltern konnten die Fahigkeiten und Starken ihrer Kinder gut einschatzen und diese mit
den konkreten Anforderungen verschiedenster Ausbildungsberufe abgleichen, um eine mdg-
lichst grol3e Passung herzustellen, so sieht die Realitét leider anders aus. Ein an der Gewerb-
lichen Schule Kiinzelsau regelmaRig zu Beginn eines Schuljahres durchgefuhrter Eltern-
sprechtag flr die Eltern neu beschulter Berufsfachschuler ermdglichte tiefergehende Einblicke
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in innerfamilidare Denkstrukturen. Auf die Frage, welche Starken und Schwachen ihr Sohn
oder ihre Tochter habe, konnten alle Eltern sofort samtliche Schwéchen und Defizite ihres
Kindes beschreiben. Die Starken ihres Kindes jedoch waren ihnen nicht bewusst, eine
maogliche berufliche Zukunft ihres Sohnes bzw. ihrer Tochter hdufig noch gar nicht prasent.
Das Wichtigste war jeweils, erst einmal einen hdheren Schulabschluss zu schaffen, dann
wirde man weitersehen. Wie genau Eltern die Berufsorientierung ihrer Kinder beeinflussen,
ist noch nicht ausreichend erforscht worden (Maschetzke 2009). Klar jedoch ist, dass die
Komplexitét des elterlichen Einflusses auf einem Doppelcharakter beruht, ,,zum einen neh-
men sie durch ihre Erwartungshaltungen oder durch konkrete Ratschlage direkten Einfluss auf
die Berufsfindung. Zum anderen wirken sie indirekt durch ihre eigene Berufstatigkeit als
positives oder negatives Vorbild auf den Berufswahlprozess ein* (Kleffner et al. 1996, 14; zit.
n. Maschetzke 2009, 182). In der taglichen Berufsschulpraxis erlebt man h&ufig Jugendliche,
die einen Ausbildungsberuf erlernen, weil die Eltern wollten, dass sie einmal den elterlichen
Betrieb Gbernehmen oder Jugendliche, die ihren Ausbildungsplatz durch elterliche Kontakte
erhalten haben, und deren Fahigkeiten in beiden Féllen keinerlei Passung zum Anforderungs-
profil des Ausbildungsberufes aufwiesen. In diesen Fallen ist es in der Regel absehbar, dass
die Jugendlichen sich wahrend der Ausbildung &uferst schwer tun und die Ausbildung nur
mit allergrofiten Muhen und Anstrengungen abschlieen, wenn sie nicht schon vorher schei-
tern. Dies deckt sich mit der ,.elterlichen No6tigung®, die Dimbath (Dimbath 2003, 245) im
Rahmen der Uberarbeiteten Fassung seiner Dissertation beschreibt. Auf eine solche Weise
kann der individuellen Personlichkeit eines Jugendlichen keine Rechnung getragen werden.
Damit Eltern in der Lage sind, ihre Kinder auf dem Wege der Berufsorientierung optimal zu
begleiten und zu unterstiitzen, missen auch sie sich mit den stetig wandelnden gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen von Arbeit sowie aktuellen Trends in Wirtschaft, Industrie und
Gesellschaft auseinandersetzen. Wichtig ist dabei der Blick tUber den Tellerrand, denn in
Anbetracht der grofien Zahl an mdglichen Ausbildungsberufen und Studiengéngen bietet sich
flr jeden Jugendlichen die Mdglichkeit eines passgenauen Abgleichs zwischen seinen per-
sonlichen Interessen bzw. Féhigkeiten und den Anforderungen des Ausbildungsberufes bzw.
des Studiengangs. Die Jugendlichen bei diesem Abgleich objektiv und unvoreingenommen zu
begleiten, ist die beste Unterstlitzung, die Eltern ihren Kindern angedeihen lassen kdnnen.
Damit nehmen Eltern die Verantwortung wabhr, ,,die sie als wichtigster Sozialisator im Pro-
zess der beruflichen und vorberuflichen Sozialisation* innehaben (Beinke 0.J., 69). Denn ,,die
Schule allein mit ihrem klassischen Unterricht kann die ihr angedachte Rolle als Hilfe zur
Erfassung der Bedingungen in der Berufs- und Arbeitswelt nicht behaupten® (Beinke 0.J., 70).
So wurden im Rahmen von MINTecHohenlohe in den beteiligten Industriebetrieben wéhrend
der gesamten Projektlaufzeit immer wieder Informationsveranstaltungen durchgefuhrt, mit
dem Ziel, Eltern ebenfalls Einblicke in verschiedenste Berufsfelder zu ermdglichen. Dadurch
konnten sie im Zuge ihrer Beratungsfunktion weitere Berufe in Betracht ziehen, die bisher
nicht in threm Fokus lagen. Des Weiteren wurden Elternabende in den teilnehmenden
Schulen angeboten, um sie Uber die Hintergrinde des Projekts zu informieren und den
Berufsorientierungsprozess in den VVordergrund zu riicken.
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2.4 Berufsorientierung innerhalb der Peergroup

Die Peergroup, der der einzelne Jugendliche angehért, hat einen nicht unerheblichen Einfluss
auf die Berufsorientierung des Einzelnen. So ,,sind Einschatzungen des Arbeitsmarktes und
der Berufswelt der Gleichaltrigen von Modestrémungen und zeitgeistigen Rollenbildern
gepragt* (Meisel 2007, 4). Nicht selten treffen Jugendliche ihre Berufswahl aufgrund des
intensiven Wunsches, mit der besten Freundin bzw. dem besten Freund gemeinsam eine Aus-
bildung zu absolvieren, unabhé&ngig von den eigenen personlichen Interessen, Fahigkeiten und
Fertigkeiten. Der dieser Entscheidung zugrunde liegende Gedanke, durch die starke soziale
Bindung zum Freund/zur Freundin und den daraus resultierenden sozialen und emotionalen
Halt die vermeintlich schwer zu bewaltigende Ausbildung erfolgreich abschlieBen zu kdnnen,
ist nachvollziehbar, besonders vor dem Hintergrund der h&ufig bei Jugendlichen
anzutreffenden Unsicherheit beim Eintritt ins Berufs- und Erwerbsleben. Wie es sich in der
Praxis dann zeigt, erweist sich eine solche Entscheidung als Fehlentscheidung, die nur unter
groRem Aufwand und durch personliche innere Wachstums- und Reifungsprozesse zu korri-
gieren ist. Die einzelnen Individuen der Peergroup befinden sich in der Regel alle in derselben
personlichen Situation, die sich im Hinblick auf eine tiefergehende Berufsorientierung als
unzureichend herausstellt. Die Entwicklung eigener Interessen und eines stabilen Bewusst-
seins fir die eigenen Fahigkeiten und Starken bilden die Grundlage fiir von der Peergroup
unabhéngige Entscheidungen, so dass der Interessen- und Personlichkeitsentwicklung inner-
halb der Schule mehr Bedeutung beigemessen werden muss. Das Angebot, am Projekt
MINTecHohenlohe teilnehmen zu koénnen, richtete sich jeweils an alle Schilerinnen und
Schiiler eines Jahrgangs. So war nicht nur die Mdglichkeit gegeben, dass Jugendliche mit
ihren Freunden daran teilnehmen konnen, sondern dass sie sich innerhalb ihrer Peergroup
auch Ober ihre Erfahrungen austauschen.

2.5 Einflisse der Medien

Medien sind durch ihre alltagliche Prasenz aus dem Alltag der heutigen Jugend nicht mehr
wegzudenken. Im Fernsehen beispielsweise sind bestimmte Berufe haufig vertreten, wie Kin-
derdrztin, Krankenschwester, Anwaéltin oder Richter, wéhrend andere Berufe, wie Elektroni-
ker, Programmierer oder Werkzeugmechaniker, so gut wie gar nicht vorkommen. Der Ein-
fluss der Medien auf die Berufsorientierung darf nicht unterschatzt werden, weil sie durch
ihre einseitige Darstellung geschlechtsspezifische Vorstellungen manifestieren. Um diesem
entgegenzusteuern, hat sich die MINTiFF-Initiative unter anderem das Ziel gesetzt, das
Potenzial von Fernsehfilmen und -serien fir die Popularisierung von MINT-Berufen zu
erkunden. Die Untersuchung zur Sozialisations- und Bildungswirksamkeit von TV-Spielfil-
men und -Serien ergab, dass nicht nur das traditionelle Bild von MINT-Berufen als Ménner-
domane, sondern auch traditionelle Vorstellungen der Geschlechterrollen nach wie vor eine
hohe Wirkung erzielen (Esch 2011). Im Gegensatz zum deutschen Fernsehen weisen viele
US-Formate einen hohen MINT-Bildungsgehalt auf. So wurde in den USA durch die Serie
CSI: Vegas ein Run auf die entsprechenden Studiengange und Berufe ausgel6st (Esch 2014).
In Deutschland wird das Potenzial der Medien fir eine Berufsorientierung aufRerhalb des
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Mainstreams leider nicht genutzt, erste zaghafte Ansétze sind jedoch erkennbar. So wirbt bei-
spielsweise ein Unternehmen der Region Hohenlohe in regionalen Kinos anhand eines Wer-
bespots mit jugendlichen Hauptdarstellern um Auszubildende fir technische Berufe. Inzwi-
schen werden soziale Medien und Netzwerke wie Facebook zunehmend von Unternehmen fiir
die Werbung um Auszubildende genutzt. Im Bewusstsein dessen wurde das Projekt
MINTecHohenlohe medial begleitet. Es gab eine eigene Homepage, Radio- und Fernsehbe-
richte sowie Reportagen in der regionalen Presse. Dadurch konnte der Bekanntheitsgrad des
Projektes enorm gesteigert werden.

3 Ansatze zur Verbesserung der Berufsorientierung

3.1 Entwicklung von Interessen und eines Fahigkeitsselbstkonzeptes als
Stabilisierungsfaktor bei der Berufsorientierung

Wie Mechthild Oechsle feststellt, erleichtern ausgeprégte Interessenprofile, besondere Fahig-
keiten und Talente den Berufsorientierungsprozess offensichtlich und vermitteln Sicherheit
uber die einzuschlagende Richtung (Oechsle 2009, 127). Wie aber entwickeln sich Interes-
sen?

Nach Krapp besteht das Konstrukt ,,Interesse” aus zwei verschiedenen Komponenten. Das
situationale Interesse ist ein einmaliger und situationsspezifischer Zustand, der durch beson-
dere Anreize einer konkreten Situation hervorgerufen wird. Im Gegensatz dazu ist das indivi-
duelle Interesse ein dispositionales Merkmal eines Menschen, wobei davon ausgegangen
wird, dass das individuelle Interesse langfristig Bestand hat und in unterschiedlichsten Situa-
tionen zum Ausdruck kommt (Krapp 1992, zitiert nach Daniels 2008, 17). ,.Ist das individu-
elle Interesse gering oder die Person gerade erst im Begriff, ein individuelles Interesse zu
entwickeln, ist die Qualitat der dulReren Anregung besonders wichtig. Sie kann die Person
dazu veranlassen, ihre Aufmerksamkeit auf den Gegenstand zu richten und sich in der Folge
tiber ldngere Zeit mit ihm zu beschdftigen* (Hidi et al. 2004, zit. n. Daniels 2008, 18). Umge-
kehrt sind die situativen Rahmenbedingungen nicht mehr von so grofRer Bedeutung, wenn
eine Person bereits ein starkes individuelles Interesse entwickelt hat. Flr die Interessenent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen bedeutet dies — wenn man davon ausgeht, dass fur
den Unterrichtsgegenstand bislang noch kein individuelles Interesse vorhanden ist — dass die
Lehrkraft auf die situationalen Rahmenbedingungen ein besonderes Augenmerk haben muss.
Die von Hidi und Renninger beschriebenen vier Phasen der Interessenentwicklung spiegeln
demzufolge die Anforderungen an die Lehrkraft wider. In der ersten Phase der Interessenent-
wicklung wird das situationale Interesse hervorgerufen, in der zweiten Phase das situationale
Interesse aufrecht erhalten, in der dritten beginnt das individuelle Interesse und in der vierten
ist das individuelle Interesse gut entwickelt (Hidi/Renninger 2006, zit. n. Daniels 2008, 19).
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Phasen der Interessenentwicklung

Phase 1 Phase 2 Phase 3 Phase 4
hervorgerufenes aufrechterhaltenes beginnendes gut entwickeltes
situationales # situationales » individuelles # individuelles
Interesse Interesse Interesse Interesse

(in Anlehnung an Hidi/Renninger 2006)

Abbildung 1: Phasen der Interessenentwicklung

Dieses Phasenmodell stellt flr die unterrichtende Lehrkraft eine besondere Herausforderung
dar, denn nicht jeder Schiler bringt dasselbe Vorwissen und ein mdglicherweise schon vor-
handenes Interesse mit, auflerdem befindet sich nicht jeder Schiler in derselben Phase der
Interessenentwicklung.

Fur eine fundierte Berufsorientierung und -wahlentscheidung, die auf personalen Interessen
beruht, muss demzufolge allen Phasen der Interessenentwicklung eine héhere Bedeutung bei-
gemessen werden. Damit die fiir eine nachhaltige Interessenentwicklung erforderliche Auf-
merksamkeit der Schilerinnen und Schiler Uber langere Zeit aufrecht erhalten werden kann,
sollte die Lehrkraft nicht nur Wert auf einen entsprechenden Unterrichtseinstieg legen (um
das situationale Interesse zu wecken), sondern sich im Rahmen der didaktischen Analyse
uberlegen, welche Methoden, Unterrichtsformen und Medien dafur geeignet sind. Erfah-
rungsgeman kann sich aus langer aufrecht erhaltenem situationalem Interesse mit der Zeit ein
individuelles Interesse entwickeln. ,,Sind die Erfahrungen einer Person bei der Beschaftigung
mit einem Gegenstandsbereich haufig positiv, ist sie eher bereit, sich auch in Zukunft mit die-
sem zu beschaftigen und entwickelt so mit der Zeit bestimmte Vorlieben fur diesen Hand-
lungs- und Wissensbereich* (Daniels 2008, 21).

Die Entwicklung von Interessen ist fir Jugendliche deshalb so wichtig, weil — wie bereits
empirisch belegt — ein enger Zusammenhang zwischen den Interessen und dem Selbstkonzept
eines Menschen besteht. Dieser Zusammenhang fiihrt sogar so weit, dass ,,das Kurswahlver-
halten der Schilerinnen und Schiler der gymnasialen Oberstufe entscheidend durch Selbst-
konzepte und Interessen beeinflusst wird* (Koller et al. 2006, 3). Die Kurswahl in der Ober-
stufe wirkt sich ihrerseits auf die Berufs- und Studienwahl aus, und damit ergibt sich eine
Kausalkette zwischen Interesse, Selbstkonzept und Berufswahl. Eine Studie von CHE und
EINSTIEG belegt den Zusammenhang zwischen der Wahl des Studienfaches und der Kurs-
wahl von Abiturienten/innen (Hachmeister et al. 2007, 17).

3.2 Interessengeleitete Berufsorientierung

Hat ein Jugendlicher wéhrend seiner Schullaufbahn immer wieder die Mdglichkeit gehabt,
stabile Interessen zu entwickeln, so ist damit die beste Voraussetzung fiir eine optimale
Berufswahl gegeben. Interesse und Motivation stehen in einem engen Zusammenhang, und
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wer mehr interessiert und deshalb entsprechend motiviert ist, leistet mehr und hat dadurch
mehr Erfolg. Erfolg im Beruf ist seinerseits die VVoraussetzung fir beruflichen Aufstieg und
personliche Weiterentwicklung. Selbst wenn die personalen Fahigkeiten eines Menschen den
an ihn gestellten Anforderungen (noch) nicht ganz entsprechen, so fiihrt in der Regel eine
motivational bedingte langfristige Ausdauer, gepaart mit einer gewissen Anstrengungsbereit-
schaft, zum Ansteigen der personalen Fahigkeiten — wenn die Anforderungen gerade so hoch
sind, dass die Person diese mit einem zu bewéltigendem Mal’ an Anstrengung auch erreichen
kann.

Die Bedeutsamkeit der Interessen flr eine erfolgreiche Berufsorientierung und Berufswahl-
entscheidung darf allerdings nicht dazu verfiihren, die flr einen bestimmten Beruf erforderli-
chen Fahigkeiten auer Acht zu lassen. Werden allein die Interessen bei der Berufswahl
bertcksichtigt, so kann dies leicht in eine Fehlentscheidung minden. Wenn sich eine Abituri-
entin sehr fir Medizin interessiert, andererseits aber kein Blut riechen kann, ist sie fur den
Beruf der Medizinerin ungeeignet. So muss neben der Beriicksichtigung der Interessen eines
Jugendlichen ein Abgleich der zukinftigen beruflichen Anforderungen mit seinen Fahigkeiten
erfolgen.

3.3 Entwicklung eines Fahigkeitsselbstkonzepts durch Handlungsorientierung

Eine gute schulische Berufsorientierung erfolgt durch

- eine facherlbergreifende Einbindung berufsorientierender Malknahmen (ber die
gesamte Schulzeit hinweg

- die Schaffung von Mdglichkeiten fur die Schilerinnen und Schiiler, eigene Starken zu
entdecken und ihr Entwicklungspotenzial auszuschdpfen

- Vermittlung der Kompetenz, sich selbst und die eigenen Fahigkeiten objektiv einzu-
schéatzen

- Lernanlésse, die eigenstandiges und zielgerichtetes Lernen ermdglichen, um damit die
Grundlage fir lebenslanges Lernen zu schaffen

- Herstellung klarer Bezuige des Lernstoffs zu Inhalten und Aspekten der Arbeits- und
Berufswelt

- Interesse weckende und aufrechterhaltende Unterrichtsgestaltung mit dem Ziel der
Entwicklung stabiler (Féhigkeits-) Selbstkonzepte

Um eigene Starken und Schwachen kennenzulernen und Interessen zu entwickeln, braucht es
dazu geeignete Lernanlasse.

In diesem Sinne wurde im Projekt MINTecHohenlohe der Schwerpunkt auf die Handlungs-
orientierung gelegt, und zwar uber alle Bildungsbereiche hinweg, vom Kindergarten bis zum
Ende der Sekundarstufe IlI. Dabei ging es unter anderem darum, konkretes berufliches
Handeln kennenzulernen und praktische Fahigkeiten und Fertigkeiten zu entwickeln, wie z.
B. in der Blechbearbeitung. Die Projekte thematisierten in den jeweiligen Curricula vorhan-
dene Bildungsinhalte mit dem Ziel, sie in Relation zur Berufswelt zu setzen. Besonders
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hilfreich war in diesem Zusammenhang die Kooperation mit Industriebetrieben, so dass die
teilnehmenden Kinder und Jugendlichen erste Einblicke in die Berufswelt gewinnen konnten.
Je dlter die Teilnehmerinnen und Teilnehmer waren, umso starker wurde seitens der Projekt-
verantwortlichen die Berufsorientierung in das Projekt integriert.

3.3.1 MINTecHohenlohe im vorschulischen Bereich

An der Fachschule fiir Sozialpadagogik in Ohringen wurde zunachst eine Fortbildung fiir
Erzieherinnen im MINT-Bereich etabliert, um die Erzieherinnen zu eigenem Handeln im
MINT-Bereich zu beféhigen. Lehrkréfte der Fachschule fiir Sozialpadagogik realisierten —
basierend auf den Inhalten der MINT-Fortbildung — mit Erzieherinnen der am Projekt
MINTecHohenlohe beteiligten Kindergarten MINTecProjekte, in denen sich Kinder for-
schend und entdeckend mit den unterschiedlichsten, fur sie interessanten naturwissenschaft-
lich-technischen Themen projekthaft auseinandersetzen kdnnen. Beziige zur Arbeitswelt wer-
den durch Besichtigungen von Betrieben und Institutionen hergestellt. Die Kinder besuchten
beispielsweise den Bauhof, konnten im R&umfahrzeug mitfahren, halfen bei der Reparatur
von defekten Mobeln. Bei der Feuerwehr erhielten sie Einblicke in die Tatigkeit der Feuer-
wehrleute, in Betrieben lernten sie die verschiedensten Tatigkeitsfelder (Produktion,
Lager,...) auf kindgerechte Weise kennen.

Nun konnten Kritiker meinen, es sei vollig uberzogen, bereits Kindergartenkinder mit Natur-
wissenschaften und Technik zu konfrontieren, nur damit die Betriebe irgendwann einmal
gentigend Fachkrafte haben. Diesem Argument lasst sich Folgendes entgegensetzen: Eine
Gesellschaft ohne Wirtschaft ist nicht Uberlebensfahig, und anders herum ist eine Wirtschaft
ohne Fachkréafte nicht (berlebensfahig. Sowohl Wirtschaft als auch Gesellschaft sind
Bestandteile des gesellschaftlichen Gesamtsystems und stehen in Wechselwirkung miteinan-
der. Kinder und Jugendliche wachsen nicht in einem wirtschaftsfreien Raum auf, im Gegen-
teil, sie sollten durch eine umfassende Bildung auf eine entsprechende gesellschaftliche und
wirtschaftliche Teilhabe vorbereitet werden. Es versteht sich von selbst, dass die am Projekt
MINTecHohenlohe beteiligten Firmen keine unlauteren und vereinnahmenden Methoden
anwenden, um Jugendliche fiir sich einzunehmen. Dies wird unter anderem durch eine enge
Zusammenarbeit mit Bildungstrdagern, Bildungseinrichtungen, Schulamt und Kultusministe-
rium sichergestellt.

3.3.2 Einbindung von Auszubildenden als Lernpartner

An MINTecProjekten, die in Kooperation mit Industriebetrieben durchgefiihrt wurden, waren
stets Auszubildende als Lernpartner beteiligt, die Lehrkrafte und Erzieherinnen bei der Um-
setzung dieser Projekte unterstitzten. Auf ihre Aufgabe als Lernpartner wurden die Auszubil-
denden umfassend vorbereitet. Dazu erhielten sie eine Schulung zu folgenden Themen:

- Aufgaben als Lernpartner

- Gruppenprozesse

- Entwicklungspsychologie

- Erste Hilfe bei Kindern und Jugendlichen
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Daneben waren Auszubildende an der Entwicklung von MINTecProjekten beteiligt, deren
Inhalte gemeinsam mit Lehrkraften und Erzieherinnen festgelegt wurden und sowohl dem
Bildungsplan als auch der Lebenswelt der Kinder/Jugendlichen entlehnt sind. Der Vorteil
daran ist, dass bei den jungen Auszubildenden die eigene Kindheit noch nicht zu lange zurtick
liegt, und sie daher viel eher nachvollziehen kénnen, welche Themen fur Kinder bzw.
Jugendliche interessant sind. Aufgrund der Beteiligung von Auszubildenden lernen die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer junge Menschen aus Betrieben kennen, die in diesem Zusam-
menhang automatisch eine Vorbildfunktion einnehmen. Durch die Besichtigung des Arbeits-
platzes der Auszubildenden und handlungsorientierte Projekte in der Lehrwerkstatt, in denen
Kinder bzw. Jugendliche und Auszubildende zusammenarbeiten, entstehen Beziehungen zwi-
schen Kindern/Jugendlichen und Auszubildenden, die einer ersten beruflichen Orientierung
dienlich sind. AuRerdem wird fiir die Jugendlichen deutlich, welche Anforderungen in einem
bestimmten Beruf zu erfillen sind. Der Abgleich zwischen personalen Voraussetzungen und
beruflichen Anforderungen wird somit erleichtert.

3.3.3 MINTecHohenlohe im schulischen Bereich

Bedingt durch die Forderrichtlinien der Baden-Wirttemberg Stiftung musste das Projekt wah-
rend der FOrderdauer von vier Jahren (bis Sommer 2011) auRerhalb des reguldren Unterrichts
umgesetzt werden, da die Sicherstellung von regularem Unterricht Landesaufgabe ist und
nicht von der Baden-Wurttemberg Stiftung finanziert werden darf. So wurden Projekte in den
Schulen auf freiwilliger Basis am Nachmittag auf3erhalb des regularen Unterrichts angeboten.
In der Regel interessierten sich mehr Kinder und Jugendliche fur das Projekt, als Platze vor-
handen waren.

Basierend auf den Ergebnissen einer Befragung, dass sich insbesondere Grundschullehrerin-
nen mit naturwissenschaftlich-technischen Bildungsinhalten schwer tun, wurden in Koopera-
tion mit der Padagogischen Hochschule Ludwigsburg Lehrerfortbildungen fiir das forschend-
entdeckende Lernen in Naturwissenschaft und Technik angeboten. Nicht selten wird in der
Grundschule der elektrische Stromkreis nur mit Papier und Bleistift behandelt, obwohl gerade
dieses Thema fir eine praktische Auseinandersetzung optimal geeignet ist. Durch die Fortbil-
dungen konnten Lehrkrafte darin motiviert werden, im Projektunterricht forschend-entde-
ckende, handlungsorientierte Lerngelegenheiten fur die Kinder zu schaffen. Wie im Kinder-
garten wurden auch im schulischen Bereich Auszubildende als Lernpartner eingesetzt. Jeder
Auszubildende betreute eine Gruppe von max. 3 bis 4 Schulern, die Federfiihrung hatte
jedoch immer die Lehrkraft. Auf diese Weise konnten Lehrkrafte bei der Durchfiihrung der
Projekte personell unterstltzt werden, wodurch eine starke Entlastung der Lehrkréfte erreicht
wurde. Natirlich mussten sich die Auszubildenden im Vorfeld eines Projektes mit den theo-
retischen Grundlagen und maoglichen Problemstellungen auseinandersetzen. Dabei konnten
sie ihr in der Berufsschule erworbenes Fachwissen anwenden. Es wurden nicht nur Auszubil-
dende aus dem gewerblich-technischen Bereich eingesetzt, sondern zusatzlich aus dem kauf-
méannischen Bereich. Somit konnten alle Beteiligten voneinander lernen und fachubergrei-
fende Aspekte in die einzelnen Projekte integriert werden.
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Abbildung 2: Auszubildender als Lernpartner unterstitzt einen Schiiler

Um jungen Menschen wahrend ihrer Schullaufbahn kontinuierlich vielfaltigste Mdglichkeiten
der Auseinandersetzung mit Naturwissenschaft und Technik zu bieten sowie die in der Pri-
marstufe begonnene Arbeit fortzufuhren, wurden MINTecProjekte tber alle Schulstufen hin-
weg durchgefiihrt — unter Einbindung von Fachlehrern, die an den jeweiligen Schulen unter-
richten. Dem Aspekt der Berufsorientierung wurde im Laufe der Sekundarstufe eine stetig
steigende Bedeutung beigemessen, indem die Schilerinnen und Schiler Informationen zu
verschiedensten Berufsfeldern aus erster Hand erhalten. Die zum Lernpartner ausgebildeten
Auszubildenden standen hierbei als Gesprachspartner und Mentoren zur Verfugung und
ubernahmen somit indirekt die Funktion von Ausbildungsbotschaftern.

3.4 Das Projekt MINTecHohenlohe nach Auslaufen der Férderung

Nach Auslaufen der Foérderung des Projekts durch die Baden-Wirttemberg Stiftung entfiel die
Rahmenbedingung, die MINTecProjekte auRerhalb des reguldren Unterrichts durchzufihren.
Damit konnte das Projekt in den Regelunterricht der beteiligten Schulen integriert werden.
Fur die Lehrkréfte bedeutete dies eine Entlastung, da sie das Projekt nun im Rahmen ihres
Deputats umsetzen konnten. Nach wie vor werden Auszubildende als Lernpartner ausgebildet
und von den Mitgliedsbetrieben der Innovationsregion fir die Mitarbeit in MINTecProjekten
abgeordnet. Bei der Evaluation des Projekts, die regelmaRig mit Hilfe von Fragebogen und
durch Interviews vom Projekttrager durchgefiihrt wurde, ergaben sich folgende Vorteile:

- Das Interesse der Schulerinnen und Schiler kann auf vielfaltigste Weise geweckt und
stabilisiert werden.

- Entlastung der Lehrkraft durch Einbindung von als Lernpartner geschulten Auszu-
bildenden bei der Durchfiihrung von handlungsorientierten Unterrichtseinheiten.

- Das Material fur die MINTecProjekte wird von den Betrieben bezahlt.
- Die Schiilerinnen und Schiiler erhalten ,,ganz nebenbei* kontinuierliche Einblicke in
die Berufs- und Arbeitswelt.

- Die Schulerinnen und Schiler kénnen Kontakte zu Betrieben knupfen und sich im
Rahmen der MINTecProjekte ausprobieren.
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- Durch die breite thematische Abdeckung des gesamten MINT-Bereichs und die
zusétzliche Einbindung Auszubildender aus kaufménnischen Berufen ist eine umfas-
sende Berufsorientierung maoglich.

- Lehrer/Lehrerinnen erhalten im Rahmen der Projektarbeit einen anderen Blick auf ihre
Schiiler, lernen sie besser kennen und kdnnen handlungsorientierte Lernformen aus-
probieren, die ihren Schulerinnen und Schulern die Mdglichkeit bieten, entsprechende
Féahigkeiten und Fertigkeiten zu entwickeln.

- Die Schule gewinnt durch ihre Teilnahme am Projekt ein zusatzliches Alleinstellungs-
merkmal, kann so ihr Schulprofil starken und hat damit bessere Chancen im Wettbe-
werb mit anderen Schulen.

- Die Berufsorientierung ist in den Unterricht integriert und erfolgt kontinuierlich ber
die gesamte Schulzeit.

- Die Auszubildenden erfahren durch ihre Mitarbeit in den Projekten einen ,,Perspektiv-
wechsel“ und konnen dadurch ihre sozialen Fahigkeiten weiterentwickeln.

- Die Betriebe haben die Gelegenheit, ihre Ausbildungsmaoglichkeiten umfassend darzu-
stellen.

Das Gesamtsystem kann dabei als ,,Lernende Organisation“ verortet werden, die sich Stetig
weiter entwickelt unter Berlicksichtigung bisher gesammelter Erfahrungen, die evaluativ
regelmaRig ausgewertet werden.

3.5 Das Projekt MINTecHohenlohe heute

Das Projekt wird immer noch fortgefuhrt, konnte also nachhaltig in der regionalen Bildungs-
landschaft verankert werden. Inzwischen ist die Organisation des Projekts an die Bildungsre-
gion Hohenlohekreis Uibergegangen.

An der Gewerblichen Schule Kiinzelsau wurde 2011 ein MINT-Zentrum eingerichtet, das fur
Lehrkréfte Fortbildungen in den Bereichen Naturwissenschaft und Technik anbietet. Zusatz-
lich werden an der Gewerblichen Schule MINTecProjekte durchgefuhrt, deren Inhalte kon-
krete Bezlige zu Ausbildungsberufen aufweisen, wie zum Beispiel in der Kunststofftechnik
(Ausbildung zum Verfahrensmechaniker fir Kunststofftechnik). So lernen die teilnehmenden
Schlerinnen und Schiiler friihzeitig das berufliche Umfeld bzw. die Berufsschule kennen und
konnen fiir sich tberprifen, welcher der vorgestellten Berufe fir sie von Interesse ist.

Ein besonderer Schwerpunkt liegt aul’erdem auf dem Zugang zu technischen Berufen fir
Médchen. In monoedukativen Unterrichtseinheiten kénnen sie sich in kreativer Weise mit den
gestaltenden Aspekten von Technik auseinandersetzen — ein Zugang, der fiir Madchen ideal
geeignet ist, weil er kein technisches Wissen voraussetzt und das Gestaltungspotenzial, das
Technik ebenfalls aufweist, in den Vordergrund riickt.

Weiterhin wurde an der Gewerblichen Schule Kiinzelsau ein Schuler-Forschungs- und Tech-
nikzentrum eingerichtet. Es wird im Rahmen des reguldren Unterrichts genutzt, aber auch fir
weitere Projekte, die in Kooperation mit allgemein bildenden Schulen durchgefuhrt werden.
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3.6 Fazit

Mit einer Anschubfinanzierung ist es relativ leicht, Bildungsprojekte zu realisieren. Proble-
matisch wird es in der Regel, wenn die Forderung ausgelaufen ist und keine nachhaltigen
Konzepte flr eine langfristige Fortfihrung erarbeitet wurden. In der Region Hohenlohe ist es
sehr gut gelungen, das Projekt MINTecHohenlohe zu verstetigen, da alle Akteure den Wert
des Projekts erkannt haben und ihren Beitrag zum Fortbestehen leisten. Durch die Zusam-
menarbeit der Innovationsregion mit Landkreis, Schulamt, allgemein bildenden und berufli-
chen Schulen, Betrieben, Kultusministerium und weiteren Akteuren war es maoglich, ein
stringentes, handlungsorientiertes System zu etablieren, das Kindern und Jugendlichen eine
optimale Vorbereitung ihrer Berufswahlentscheidung erlaubt und ihnen gleichzeitig die
Maoglichkeit gibt, eigene Starken zu entdecken.

Zug um Zug sollen weitere Bildungsinhalte integriert werden. Derzeit wird zunehmend die
6konomische Bildung berlcksichtigt, sowie das Schuler-Forschungs- und Technikzentrum
ausgebaut.

Wenn in einer Region sich alle Akteure zusammentun, lasst sich viel bewegen. Dazu muss
jedoch zundchst ein tragfahiges Netzwerk geschaffen werden, und es muss allen klar sein,
dass man einen langen Atem haben muss. Aber es lohnt sich.

Literatur

Beinke, L. (0.J.): Elterneinfluss auf die Berufswahl. Online: http://geb.uni-gies-
sen.de/geb/volltexte/2013/9554/pdf/GU_32 1999 S65_70.pdf (01.09.2014).

Butz, B. (2006): Berufsorientierung an Schulen mit Ganztagesangebot. Eine Expertise im
Auftrag des BLK-Verbundprojektes ,,Lernen fiir den Ganztag® (Brandenburg). Online:
http://bildungsserver.berlin-branden-
burg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/gesellschaftswissenschaften/wirtschaft_arbeit tech-
nik/Butz_Berufsorientierung_01.pdf (01.01.2015)

Daniels, Z. (2008): Entwicklung schulischer Interessen im Jugendalter. Miinster.

Deutsche Industrie- und Handelskammer (2014): Ausbildung 2014. Ergebnisse einer DIHK-
Online-Unternehmensbefragung. Online: http://www.dihk.de/themenfelder/aus-und-weiterbil-
dung/ausbildung/ausbildungspolitik/umfragen-und-prognosen/dihk-ausbildungsumfrage
(21.08.2014).

Dimbath, O. (2003): Entscheidungen in der individualisierten Gesellschaft. Eine empirische
Untersuchung zur Berufswahl in der fortgeschrittenen Moderne. Wiesbaden.

Dreer, B. (2013): Personalentwicklung als Notwendigkeit und Chance zur Qualitatsentwick-
lung schulischer Berufsorientierung. In Briiggemann, T./Rahn, S. (Hrsg.): Berufsorientierung:
Ein Lehr- und Arbeitsbuch. Munster, 335-347.

Esch, M. (2011): MINT und Chancengleichheit in fiktionalen Fernsehformaten — Einflihrung
und ausgewahlte Ergebnisse einer Programmanalyse. In: Bundesministerium fir Bildung und

© GEISBUSCH (2015) www.bwpat.de bwp@ Nr. 27; 1SSN 1618-8543 15


http://www.bwpat.de/
http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2013/9554/pdf/GU_32_1999_S65_70.pdf
http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2013/9554/pdf/GU_32_1999_S65_70.pdf
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/gesellschaftswissenschaften/wirtschaft_arbeit_technik/Butz_Berufsorientierung_01.pdf
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/gesellschaftswissenschaften/wirtschaft_arbeit_technik/Butz_Berufsorientierung_01.pdf
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/gesellschaftswissenschaften/wirtschaft_arbeit_technik/Butz_Berufsorientierung_01.pdf
http://www.dihk.de/themenfelder/aus-und-weiterbildung/ausbildung/ausbildungspolitik/umfragen-und-prognosen/dihk-ausbildungsumfrage
http://www.dihk.de/themenfelder/aus-und-weiterbildung/ausbildung/ausbildungspolitik/umfragen-und-prognosen/dihk-ausbildungsumfrage

Forschung (Hrsg.): MINT und Chancengleichheit in fiktionalen Fernsehformaten. Berlin.
Online: http://www.mintiff.de/content/0/58/59/3939/ (02.09.2014).

Esch, M. (2014): Wissenschaft soll in Serie gehen. In Max-Planck-Gesellschaft: Forscher
berichten. Online: http://www.mpg.de/8021888/wissenschaft_im_fernsehen (02.09.2014).

Hachmeister, C.-D. et al. (2007): Einflussfaktoren der Studienentscheidung. Eine empirische
Studie von CHE und EINSTIEG. Giitersloh. Online:
www.che.de/downloads/Einfluss_auf Studienentscheidung_AP95.pdf (01.09.2014).

Hidi, S./Renninger, K. A. (2006): The Four-Phase Model of Interest Development, Educa-
tional Psychologist 41(2), 111-127.

Kleffner, A. et al. (1996): Fit flr den Berufsstart?
Berufswahl und Berufsberatung aus Schilersicht. Materialien aus der Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung 3.

Koller, O. et al. (2006): Zum Zusammenspiel von schulischer Leistung, Selbstkonzept und
Interesse in der gymnasialen Oberstufe. Zeitschrift fur Padagogische Psychologie, 20 (1/2),
2006, 27-39. Online:

http://www.bildungsforschung.uni-wuerzburg.de/pruefung/pdf/koeller2006.pdf (01.09.2014).

Knauf, H. (2005): ,,So richtig weitergebracht hat mich das eigentlich nicht“ — Wie Schiiler
Angebote zur Berufsorientierung der Schule sehen. Online: http://www.berufsorientierung-
lebensplanung.de/pdf/So_richtig.pdf (01.01.2015)

Knauf, H./Rosowski, E. (2009): Wie tragfahig ist die Studien- und Berufswahl. Biographische
Verlaufe und Orientierungsprozesse nach dem Abitur. In Oechsle, M. et al. (Hrsg.): Abitur
und was dann? Berufsorientierung und Lebensplanung junger Manner und Frauen und der
Einfluss von Schule und Eltern. Wiesbaden, 283-324.

Krapp, A. (1992): Das Interessenkonstrukt. Bestimmungsmerkmale der Interessenhandlung
und des individuellen Interesses aus der Sicht einer Person-Gegenstands-Konzeption. In:
Krapp, A./Prenzel, M. (Hrsg.): Interesse , Lernen, Leistung. Neuere Ansétze einer padago-
gisch-psychologischen Interessenforschung. Munster, 297-330.

Kultusministerkonferenz (1997): Dokumentation zur Berufsorientierung an allgemeinbilden-
den Schulen (Sekundarbereich 1 und II). Beschluss der Kultusministerkonferenz vom
7.3.1997. Band 3 Gymnasien und gymnasiale Oberstufen. Bonn.

Lenz, B. (2014): Relevanz der Studien- und Berufsorientierung — auch an Gymnasien. Institut
fur berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik GmbH. Online: http://www.olov-hes-
sen.de/magazin/themen-texte/relevanz-der-studien-und-berufsorientierung-auch-an-gymna-
sien.html (01.01.2015)

Maschetzke, C. (2009): Die Bedeutung der Eltern im Prozess der Berufsorientierung. In:
Oechsle, M. et al. (Hrsg.): Abitur und was dann? Berufsorientierung und Lebensplanung jun-
ger Manner und Frauen und der Einfluss von Schule und Eltern. Wiesbaden, 181-228.

Meisel, M. (2007): Berufsorientierung aus Sicht der AK. In: bwp@ Berufs- und Wirtschafts-
padagogik — online Osterreich Spezial, Ausgabe 3. Online:

© GEISBUSCH (2015) www.bwpat.de bwp@ Nr. 27; 1SSN 1618-8543 16


http://www.bwpat.de/
http://www.mintiff.de/content/0/58/59/3939/
http://www.mpg.de/8021888/wissenschaft_im_fernsehen
http://www.che.de/downloads/Einfluss_auf_Studienentscheidung_AP95.pdf
http://www.bildungsforschung.uni-wuerzburg.de/pruefung/pdf/koeller2006.pdf
http://www.berufsorientierung-lebensplanung.de/pdf/So_richtig.pdf
http://www.berufsorientierung-lebensplanung.de/pdf/So_richtig.pdf
http://www.olov-hessen.de/magazin/themen-texte/relevanz-der-studien-und-berufsorientierung-auch-an-gymnasien.html
http://www.olov-hessen.de/magazin/themen-texte/relevanz-der-studien-und-berufsorientierung-auch-an-gymnasien.html
http://www.olov-hessen.de/magazin/themen-texte/relevanz-der-studien-und-berufsorientierung-auch-an-gymnasien.html

http://www.bwpat.de/ATspezial/meisel_atspezial.shtml (25.8.2014)

Ministerium fir Kultus Jugend und Sport Baden-Wurttemberg (2004): Bildungsplan 2004
Realschule. Stuttgart. Online: http://www.bildungsstandards-bw.de (15.04.2014).

Oechsle, M. (2009): Abitur und was dann? Orientierungen und Handlungsstrategien im
Ubergang von der Schule in Ausbildung und Studium. In: Oechsle, M. et al. (Hrsg.): Abitur
und was dann? Berufsorientierung und Lebensplanung junger Manner und Frauen und der
Einfluss von Schule und Eltern. Wiesbaden, 55-128.

Rademacker, H. (2012): Berufsorientierung als Bildungsherausforderung fir Jugendhilfe und
Schule. In: Ratschinski, G./Steuber, A. (Hrsg.): Ausbildungsreife. Kontroversen, Alternativen
und Forderansétze. Wiesbaden, 219-243.

Schuhen, M. (2009): Schulerbetriebspraktikum an Gymnasien. In: bwp@ Berufs- und Wirt-
schaftspadagogik — online, Ausgabe 17. Online:
http://www.bwpat.de/ausgabel7/schuhen_bwpatl7.pdf (23.08.2014).

Links

Informationen zum Projekt MINTecHohenlohe http://www.mintec-hohenlohe.de
(05.09.2014).

Dieser Beitrag wurde dem bwp@-Format: M BERICHTE & REFLEXIONEN  zugeordnet.

Zitieren dieses Beitrages

Geisbusch, S. (2015): Berufsorientierung als integraler Bestandteil schulischer Bildung: ein
Erfahrungsbericht. In: bwp@ Berufs- und Wirtschaftspadagogik — online, Ausgabe 27, 1-17.
Online: http://www.bwpat.de/ausgabe27/geisbusch_bwpat27.pdf (15-03-2015).

Die Autorin

Dipl.-Ing. M.A. STEFANIE GEISBUSCH

Gewerbliche Schule Kiinzelsau
Am Gaisberg 11, 74653 Kiinzelsau

stefanie.geisbusch@agmx.net

www.gwkuen.de

© GEISBUSCH (2015) www.bwpat.de bwp@ Nr. 27; 1SSN 1618-8543 17


http://www.bwpat.de/
http://www.bwpat.de/ATspezial/meisel_atspezial.shtml
http://www.bildungsstandards-bw.de/
http://www.bwpat.de/ausgabe17/schuhen_bwpat17.pdf
http://www.mintec-hohenlohe.de/
http://www.bwpat.de/ausgabe27/geisbusch_bwpat27.pdf
mailto:stefanie.geisbusch@gmx.net
http://www.gwkuen.de/

	Deckblatt

	Abstract

	1 Das Projekt MINTecHohenlohe
	1.1 Wie es zu dem Projekt kam
	1.2 Die Ausgestaltung des Projekts

	2 Maßnahmen gegen fehlende Berufsorientierung
	2.1 Berufsorientierung in der Schule
	2.2 Die Rolle der Lehrer im Prozess der Berufsorientierung
	2.3 Berufsorientierung im Elternhaus
	2.4 Berufsorientierung innerhalb der Peergroup
	2.5 Einflüsse der Medien

	3 Ansätze zur Verbesserung der Berufsorientierung
	3.1 Entwicklung von Interessen und eines Fähigkeitsselbstkonzeptes als Stabilisierungsfaktor bei der Berufsorientierung
	3.2 Interessengeleitete Berufsorientierung
	3.3 Entwicklung eines Fähigkeitsselbstkonzepts durch Handlungsorientierung
	3.3.1 MINTecHohenlohe im vorschulischen Bereich
	3.3.2 Einbindung von Auszubildenden als Lernpartner
	3.3.3 MINTecHohenlohe im schulischen Bereich

	3.4 Das Projekt MINTecHohenlohe nach Auslaufen der Förderung
	3.5 Das Projekt MINTecHohenlohe heute
	3.6 Fazit

	Literatur
	Links
	Zitieren dieses Beitrages
	Die Autorin

